
High Noon auf
dem Hausdach
Der Zufallsbeobachtung eines Fotografen
ist dieser Anblick eines seltenen Duells 
zu verdanken: In der chinesischen Stadt
Ankang wagt ein Rotschnabelkitta den
Kampf gegen eine Schlange. Tote gab 
es nicht. Das Reptil erlitt lediglich eine 
leichte Kopfverletzung.
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Wissenschaft+Technik
Kryptografie

„Meistens verliert
die Polizei“

Der Informatiker
Klaus Schmeh,
45, über Krimi-
nelle, die durch
Verschlüsselung
wichtige Bewei-
se vor dem
 Zugriff der Ermitt-
ler schützen

SPIEGEL: Sie haben etliche Kri-
minalfälle ausgewertet, bei de-
nen es den Fahndern nicht ge-
lingt, an potenziell wichtige
Beweise heranzukommen,
weil die Täter die auf Rech-
nern und Smartphones gespei-
cherten Daten verschlüsselt
haben. Warum bitten die
 Polizisten nicht einfach Code-
knacker um Hilfe?
Schmeh: Schön wär’s. Die Poli-
zei veröffentlicht aber in der
Regel keine Informationen,
die Codeknackern irgendwo
auf der Welt ermöglichen wür-
den zu helfen.
SPIEGEL: Was ist der Grund?
Schmeh: Vermutlich will die
Polizei potenzielle Kriminelle
nicht mit der Nase darauf
 stoßen, wie diese erfolgreich
 Beweise verstecken können.
Jedermann kann ja gute Ver-
schlüsselungsprogramme aus
dem Internet herunterladen
und den Ermittlern damit das
Leben schwer machen. Tatsa-

che ist: Wenn es um die Ent-
schlüsselung von Informatio-
nen geht, verliert meistens die
Polizei.
SPIEGEL: Nennen Sie uns doch
einmal ein Beispiel, wie die
Entschlüsselung von Daten
helfen könnte, einen Kriminal-
fall zu lösen. 
Schmeh: Bei dem deutschen
Kindermörder Martin Ney
etwa gibt es den Verdacht,
dass er neben drei bereits
nachgewiesenen Morden noch
weitere begangen hat. Der
 Polizei gelingt es aber nicht,
die beschlagnahmten Fest -
platten von Ney zu knacken.
Was spricht dagegen, Proben
des verwendeten Codes im
 Internet zu veröffentlichen?
Irgendein Codeknacker  
auf der Welt würde es dann
sicher packen. 
SPIEGEL: Warum ist es so
schwierig, einen Code zu
 knacken?
Schmeh: Die meisten Ver-
schlüsselungen leiten sich von
einem Passwort ab. Wenn Sie
das Passwort kennen, können
Sie den Code knacken. Es gibt
kostenlose Programme, in de-
nen Millionen möglicher Pass-
wörter gespeichert sind. Nur:
Wenn Ihr Passwort aus dem
üblichen Hund-Katze-Maus-
Schema fällt, vielleicht sogar
überhaupt keinen Sinn ergibt
und Sonderzeichen enthält,
dann ist es nahezu unmöglich,
dieses zu knacken. tha

Sexualforschung

Erregtes Schienbein
Wissenschaftler aus Finnland
haben einen Atlas der eroge-
nen Zonen erstellt. Die Sexual-
forscher befragten über 700
Testpersonen zu jenen Stellen,
an denen diese stimulierbar
sind. Aus diesen Daten ent-
stand ein Computermodell –
mit überraschenden Erkennt-
nissen. So kann sich beinahe
der gesamte menschliche Kör-
per bei entsprechender Berüh-
rung des Partners in eine Lust-
zone verwandeln; selbst das
Streicheln des Schienbeins löse
mitunter einen sexuellen Reiz
aus. Männer reagieren – entge-
gen einem weitverbreiteten se-

xistischen Vorurteil – fast an
genauso vielen Stellen auf Be-
rührungen wie Frauen. Aus
biologischer Sicht gelten solche
Stimulationen allerdings als
Energieverschwendung. Paa-
rungsbereitschaft lässt sich
 bereits durch einen Griff an die
sogenannten erogenen Hot-
spots, die Genitalien, herstel-
len. Vermutlich diene das auf-
wendige Streicheln des Part-
ners dazu, die Beziehung zu
stabilisieren, spekulieren die
Forscher im Fachblatt „Archi-
ves of Sexual Behavior“. Wo-
möglich liefert dies umgekehrt
auch eine Erklärung dafür, dass
One-Night-Stands von den Be-
teiligten mitunter als seelenlos
empfunden werden. tha
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mit Partner mit Partnermasturbierendmasturbierend

vorne

hinten

Zonen 
sexueller 
Erregung

hohe
Intensität

geringe
Intensität

vorne

hinten

Quelle: 
Nummenmaa, L. 
et al. (2016),
„Archives of 
Sexual Behavior“
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Kommentar

Amtlicher Segen für die Scheintherapie
Politiker und Ärztefunktionäre biedern sich bei den Homöopathen an.

Wissenschaftlich ist die Sache längst geklärt: Homöopathische
Pillen („Globuli“) sind Scheinmedikamente; sie können Krank-
heiten genauso gut oder schlecht heilen wie Zuckerkügelchen.
Wenn etwas wirkt, dann der Placeboeffekt. Die bereits über
7000 naturwissenschaftlich ausgebildeten Ärzte in Deutschland,
die Homöopathie betreiben, sollten dies wissen. Nur ist eben
die Versuchung groß, dem Patienten genau die Therapie zu ge-
ben, die er verlangt, und sei es eine wirkungslose. Ein Skandal
aber ist, wie sich inzwischen sogar Politiker und Ärztefunktio-
näre bei der Homöopathieindustrie anbiedern: Ende Mai findet
in Bremen die Jahrestagung des Deutschen Zentralvereins ho-
möopathischer Ärzte statt. Die Bremer Ärztekammerpräsiden-
tin Heidrun Gitter sandte ein Grußwort. Schirmherrin des
Quacksalbertreffens ist niemand anderes als Bremens Gesund-
heitssenatorin Eva Quante-Brandt (SPD), die „eine qualifizierte

Würdigung auch unkonventioneller Methoden für unabding-
bar“ hält. So viel Wohlwollen von staatlicher Seite öffnet Tür
und Tor für neue Forderungen der Homöopathen nach Ausnah-
meregelungen und Privilegien. Schon jetzt müssen homöopathi-
sche Arzneimittel in der Regel nicht – wie alle anderen Medi -
kamente – in qualitativ hochwertigen Studien ihre Wirksamkeit
unter Beweis stellen, bevor sie auf den Markt kommen. Die
Krankenkassen dürfen die Scheintherapie trotzdem bezahlen;
viele Kassen tun das mittlerweile. Auf der Jahrestagung soll 
es nun sogar darum gehen, der Homöopathie im Krankenhaus
zu mehr Verbreitung zu verhelfen – die letzte Bastion der
Schulmedizin würde damit fallen. Wo bleibt der Aufstand wis-
senschaftlich geschulter Ärzte und Gesundheitspolitiker, deren
Denken noch nicht vernebelt ist? Veronika Hackenbroch

Mail: veronika.hackenbroch@spiegel.de


